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Benjamin Wirth

Ist die Berufslehre nach wie
vor ein Erfolgsmodell, oder be-
sucht man nach der Oberstu-
fe doch besser ein weiterfüh-
rendes schulisches Angebot? Im
ganzen Land, aber zuletzt ge-
rade auch im Kanton Baselland
wird diese Frage immer wieder
leidenschaftlich diskutiert. Tat-
sache ist: Die Quote an Gymna-
sien undweiterenMittelschulen
wie derWMS oder der FMS stieg
in den letzten Jahrzehnten stark
an, gleichzeitig verlor die Berufs-
lehre an Bedeutung.

Waren es vor rund dreissig
Jahren noch 75 Prozent der Ju-
gendlichen, die nach der Ober-
stufe einen Beruf erlernten, sind
es gemäss aktuellen Zahlen des
Bundesamts für Statistik noch
knapp sechzig Prozent. Hiesige
Berufsbildner und Wirtschafts-
verbändemahnen, dass die Leh-
re durch das schulische Ange-
bot akademisiert werde – Gymi,
FMS oder WMS hätten sich zur
beliebten Alternative entwickelt
undwürden potenzielle Lehrlin-
ge abziehen, heisst es.

Für Stefan Wolter, einen der
bedeutendsten Bildungsexper-
ten dieses Landes, ist die Kri-
tik gerechtfertigt, wie er im In-
terview mit der BaZ sagt. Der
Ökonom ist seit über zwanzig
Jahren Direktor der Schweize-
rischen Koordinationsstelle für
Bildungsforschung, die alle vier
Jahre den Schweizer Bildungs-
bericht erstellt. Er leitet die For-
schungsstelle für Bildungsöko-
nomie an der Universität Bern.
In diesemFrühjahr trat er zudem
an derWoche der Berufsbildung
in Basel auf.

HerrWolter, die Berufslehre
verliert schleichend
an Bedeutung. Sind die
Jugendlichen arbeitsfaul
geworden?
So pauschal würde ich das nicht
formulieren. Das Problem ist
eher, dass immer noch zu vie-
le denken, nur die akademische
Laufbahn sei der Königsweg.
Seit die schulischenAngebote an
Gymnasien oder der FMS hinzu-
gekommen respektive ausgebaut
worden sind, werden Schüler
durch ihre Eltern geradezu auf
diesenWeg gedrängt. Die Eltern
haben das Gefühl, ihre Kinder
hätten durch die Allgemeinbil-
dung später im LebenmehrAuf-
stiegsmöglichkeiten und könn-
ten nur dadurch reüssieren.

Dem ist aber nicht so?
Es stimmt zwar für die erfolg-
reichen Hochschulabsolventen.
Diese verdienen über das gesam-
te Erwerbsleben hinweg durch-
schnittlich mehr als Personen
ohne Studium. Doch vielen El-
tern ist nicht bewusst, dass der
Weg ans Gymnasiumnoch keine
Garantie für einen akademischen
Abschluss ist. Die Abbruchquo-
ten sind an den Universitäten
nach wie vor sehr hoch, fast ein
Viertel aller Bachelorstudenten
scheidet ohne Abschluss aus.
Dazu kommt, dass mittlerweile
weniger als achtzig Prozent der
erfolgreichenMaturanden über-
haupt ein Unistudium beginnen.

Tatsächlich sindAkademiker
mittlerweile nichtmehr so gut
vorArbeitslosigkeit geschützt
wie früher.
Was meinen Sie: Würden Eltern
ihre Kinder immer noch so eif-
rig in ein schulisches Angebot
schicken,wenn siewüssten, dass
auf drei Schüler, die ins Gymna-
sium gehen, am Schluss nur ei-
ner rauskommt, der einen Mas-
terabschluss an einer Universi-
tät erworben hat und eine Stelle
gefunden hat, für die ein Master
gebraucht wird?

Womöglich nicht.
Ich war vor zwei Wochen an der
Diplomfeier meiner Universität.
Da sieht man die jungen Leute,
denen die Diplome überreicht
werden, und die stolzen Eltern.
Das ist genau das Bild, das Eltern
im Kopf haben, wenn ihr Kind
14 oder 15 Jahre alt ist. Sie sehen
sich selbst zehn Jahre später in
der Aula der Universität sitzen.
In der Tat, ein verlockender Ge-
danke.Doch die Risiken des aka-
demischenWegs werden immer
unterschätzt. Aber es gibt noch
einen viel wichtigeren Punkt.

Welchen?
Eine Entscheidung gegen eine
allgemeinbildende Schule ist kei-
neswegs eine Entscheidung ge-
gen ein späteres Studium. Wer
motiviert ist und sich weiterbil-

denmöchte, kann nicht nur über
die Berufsmaturität an die Fach-
hochschule, sondern über die
Passerelle auch an die Univer-
sität. Wer talentiert ist, kommt
in unserem durchlässigen Sys-
tem überallhin, auch ohne Gym-
nasium.

Gerade imKanton Baselland
diskutiert die Politik auch
deshalb darüber, nicht nur die
Berufslehre aufzuwerten –
sondern auch die schulischen
Angebote abzuwerten.
Sowohl der allgemeinbildende
als auch der berufsbildendeWeg
haben ihre Berechtigung. Es ist
eine Frage der Balance, und die
Dynamik der letzten Jahre zeigt,
dass die Balance nicht in allen
Kantonen gewahrt wird. Neh-
men wir die Fachmittelschulen,
von denen sich viele – auch Po-
litiker – erhofft hatten, dass sie
als Alternative zum Gymnasi-
um Druck aus dem System neh-
men könnten, das heisst, dass

sie das Wachstum der Gymna-
sien bremsen würden. Nun zei-
genwir imBildungsbericht, dass
dasWachstumder beiden positiv
korreliert ist. Mit anderen Wor-
ten: Der Zustrom an Fachmit-
telschulen ist in denselben Kan-
tonen hoch, wo auch die Matu-
ritätsquoten an den Gymnasien
stärker gestiegen sind.

Und damit sind die Schulen
eine Konkurrenz zur
Berufslehre?
Absolut. Der Drang in die Allge-
meinbildung schadet dem dua-
len Bildungssystem.Allen voran
die Eltern müssen sich wieder
stärker und ganz realistisch fra-
gen:Wo sind die Stärkenmeines
Kindes?Welches Lernumfeld ist
wirklich förderlich? Es zählt am
Ende nicht das Prestige eines
Bildungswegs, sondern dass die
Ausbildung zu den eigenen Stär-
ken passt.

Vollzeit arbeiten,weniger
Ferien, keine freien
Nachmittage: ZurWahrheit
gehört doch auch, dass die
Berufslehre viele Jugendliche
abschreckt.
Genau darum ist eswichtig, auch
die Vorzüge einer Lehre zu be-
tonen. Da ist nicht nur der Lehr-
lingslohn, sondern auch die
Möglichkeit, früh im Leben Ver-
antwortung zu übernehmen und

von Erwachsenen ernst genom-
men zuwerden.Auch derAppetit
aufs Lernen lässt sich durch eine
Berufslehre bei schulmüden Ju-
gendlichen eher steigern. Viele
erkennen erst in der Lehre, wie
sich Theorie direkt mit der Pra-
xis verbindet. Viele Jugendliche
erkennen in der Lehre zum ers-
ten Mal konkret, dass Schulwis-
sen nützlich sein kann.

Eine Umfrage imKanton
Baselland hat ergeben, dass fast
die Hälfte der Schüler dieWMS
wegen der Ferien besucht.
Wenn Ferien einHauptargument
für einen Bildungstyp sind, dann
denke ich nicht, dass dies eine

gute Motivation für eine Ent-
scheidung ist. Vielleicht sollte
man dann ins Auge fassen, die
Ferien zu verkürzen.

Wie stellen Sie sich das vor?
Mir geht es dabei nicht darum,
den schulischen Teil auszubau-
en.Wennman von den dreizehn
Wochen Ferien zumBeispiel fünf
für Praktika nutzenwürde, dann
könnten die Schüler schonwäh-
rend derAllgemeinbildung auch
Arbeitserfahrung sammeln,was
ihnen im Leben wahrscheinlich
mehr nützen würde.

Die Stadt Zürichwill nicht die
Schulen abwerten, sondern

«Elternmüssen sichwieder fragen:
Wo sind die Stärkenmeines Kindes?»
Bildungsökonom über Berufslehre Die Lehre steht unter Druck. Im Kanton Baselland wird daher gefordert, das schulische Angebot abzuwerten.
StefanWolter erklärt im Interview, warum das ein gangbarer Weg wäre.

«Der Drang in die Allgemeinbildung schadet dem dualen Bildungssystem», sagt Stefan Wolter, Direktor der Schweizerischen Koordinationsstelle für Bildungsforschung. Foto: Getty Images

Stefan Wolter, Professor an der Universität Bern. Foto: Nicole Philipp

«Viele Jugendliche
erkennen in der
Lehre zum ersten
Mal konkret, dass
Schulwissen
nützlich sein kann.»
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ihren Lehrlingen acht statt
fünfWochen Erholungszeit
gewähren. Ist das nicht der
bessereAnsatz, die Berufslehre
zu fördern?
Ich bin aus zwei Gründen skep-
tisch. Erstens: Die Firmen ge-
niessen im Schweizer Berufs-
bildungswesen grosse Freihei-
ten, wofür sie weltweit beneidet
werden. Das heisst umgekehrt
aber auch, dass die Ferienge-
staltung in ihrer Verantwortung
liegt. Möchte ein Betrieb mehr
Ferien geben, kann er das heu-
te schon – auch ohne Zwang.
Zweitens: Wenn die Firmen es
bis heute mehrheitlich nicht ge-
macht haben, dann müssen sie
– angesichts des in den letz-
ten Jahren herrschenden Lehr-
lingsmangel – gute Gründe ha-
ben.DerNobelpreisträgerMilton
Friedman hat sinngemäss einst
gesagt, dass einer ja dumm sein
könne, aber Verhalten mit der
Annahme zu begründen, dass
alle dumm seien: Das sei eine
blöde Annahme.

Was sind denn die Gründe?
EineAufstockung der Ferien
würdewohl viele Jugendliche
anziehen.
Ein Grund ist sicher die Wirt-
schaftlichkeit. Ferienmüssen be-
zahltwerden.Abervielwichtiger
ist der Umstand, dass der Lern-
stoff für die Berufsfachschule

und die betriebliche Ausbildung
auch bei längeren Ferien gleich
bleibenwürde.Mehr Ferienwür-
den somit den Stress gerade bei
schulisch schwachen Lernenden
eher erhöhen als senken. Ange-
sichts des Umstandes, dass heu-
te schonvieleAusbildungsfirmen
Nachhilfe anbieten müssen, ein
nicht zu unterschätzenderPunkt.

Aber die Firmenmüssen
ebenfalls einen Effort leisten,
umwieder attraktiver
zuwerden?
Natürlich, und es kann noch
mehr getan werden. Einige re-
agieren mit dem Lehrlingslohn,
aber andere bieten beispielswei-
seAuslandsaufenthaltewährend
der Lehre an. Innovative Sachen,
die die Betriebe auch Geld kos-
ten, aber dem Lernenden etwas
bieten, was er in einer Schule
nicht erhält.

Im Bildungsbericht schreiben
Sie, dass die Berufsbildung
wieder sichtbarer und
verständlicher gemachtwerden
solle.Anwen adressieren Sie
dieseAufforderung?
Was klar ist: Die Leute, die das
System nicht aus eigener Erfah-
rung kennen, haben Mühe, des-
sen Vorzüge zu begreifen. Das
betrifft neben den Eltern häu-
fig auch die Lehrpersonen, wel-
che die Schüler bei der Ausbil-
dung unterstützen sollen. Sicht-
barkeit kann hier nur durch eine
verstärkte Zusammenarbeit von
Schule undWirtschaft entstehen.

Welche Rolle spielt der Staat?
In der Baselbieter Politik
wird ebenfalls gefordert,
dass die Berufsbildung in den
Infobroschüren des Kantons
als gleichwertigmit dem
akademischenWeg dargestellt
wird. Das sei derzeit nämlich
nicht der Fall.
Der Staat ist in einer Doppelrol-
le. Einerseits soll er die Berufs-
bildung stützen oder gar fördern,
und andererseits tritt ermit sei-
nen eigenen Bildungsangebo-
ten auch ständig als Konkurrent
der Berufsbildung auf. Da ist es
nicht immer leicht, die Balance
zu finden.

Was passiert,wenn die
Berufslehreweiterhin
an Zuspruch einbüsst?
Verliert die Berufslehre weiter
an Terrain, kann man in einen
Teufelskreis geraten, wie man
ihn in anderen Ländern schon
gesehen hat. Wenn immer we-
niger Jugendliche eine Berufs-
lehrewählen, dannwählen auch
Jugendliche, die eigentlich gern
eine Berufslehre gemacht hät-
ten, die Allgemeinbildung, weil
sie sich nicht demStigma ausset-
zenwollen, zu den «Übriggeblie-
benen» zu gehören. Bei den Fir-
men geschieht dasselbe: Wenn
sie merken, dass ihre Wunsch-
kandidaten in die Allgemeinbil-
dung gehen, bauen sie Lehrstel-
len ab, was den Rückgang der
Berufsbildung nochmals befeu-
ert. Kurzum: Die Lehre überlebt
nur, wenn genügend talentier-
te Jugendliche sie als Wunsch-
ausbildung betrachten und auch
wählen.
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«DieMietkosten
bewegen sich
imRahmen
unserer bisherigen
Standortkosten.»
Unia Region Aargau-
Nordwestschweiz

In der Aeschenvorstadt wird ge-
strichen,gehämmert undgebohrt:
Das grosszügige Ladenlokal an
der Hausnummer 36, in dem die
Boutique Danoise über 50 Jah-
re lang edle skandinavische Mö-
belstücke verkauft hat, wird mo-
mentan renoviert. In den grossen
Schaufensternwerden künftig je-
doch keine Luxusprodukte mehr
beworben – sie dürften stattdes-
sen mit politischerWerbung und
Parolen behängt werden.

Wie die Eigentümerin der Lie-
genschaft, dieMobiliar-Versiche-
rung, auf Anfrage der «Basler
Zeitung»mitteilt,mietet zukünf-
tig die Unia die prestigeträchti-
ge Liegenschaft beim Bankver-
ein. Die grösste und wohl ein-
flussreichste Gewerkschaft der
Schweiz bezieht einen Standort
im Banken- und Kanzleiendis-
trikt mit direktem Blick auf die
Geschäftsstelle der UBS.

«Entspricht Anforderungen
moderner Gewerkschaft»
«Die Eröffnung ist für Herbst
2026 vorgesehen. Über den ge-
nauen Zeitpunkt werden wir
rechtzeitig informieren»,bestätigt
die Unia ihre neueNiederlassung.
Den Standort imKleinbasel behält
die Gewerkschaft indes: «DieUnia
bleibt an der Rebgasse präsent.
Sie bleibt unser Beratungs- und
Schalterstandort für Arbeitneh-
mende und Mitglieder im Klein-
basel sowie in den angrenzen-
den Quartieren.» Ausserdem sei
das Lokal beim Claraplatz «eine
wichtige Anlaufstelle für unsere
Mitglieder aus dem grenznahen
Deutschland und Frankreich».

An der Aeschenvorstadt sieht
die Unia «weitmehr als ein klas-
sisches Büro» vor: «Der Standort
soll ein offenerOrt für Beratung,
Austausch und Begegnung wer-
den», schreibt die Gewerkschaft
etwas kryptisch. Sie wolle beim
Bankverein den «Dialog mit Ar-
beitnehmenden, Mitgliedern,
Sozialpartnern, politischen Ak-
teurinnen und Akteuren, Orga-
nisationen der Zivilgesellschaft
sowie weiteren Partnerorgani-
sationen» fördern.

Doch warum bezieht die Ge-
werkschaft dafür eine Liegen-
schaft an bester Lage mit gros-
ser Schaufensterfront? Die Unia

argumentiert, das neue Gebäu-
de ermögliche es, «Beratung,
Veranstaltungen, Organisierung
undAustausch an einem Ort zu-
sammenzuführen» und sei da-
her «Teil unserer langfristigen
Entwicklungsstrategie und ent-
spricht denBedürfnissen unserer
Organisation sowie denAnforde-
rungen einermodernenGewerk-
schaft».Dank dergrossen Schau-
fenster an prominenterLage kön-
ne die Unia zeigen, dass sie eine
«offene Organisation» sei, «die
präsent und ansprechbar ist und
imDialogmit Arbeitnehmenden
und der Öffentlichkeit steht.»

Aufsehenerregend ist derWech-
sel an der Aeschenvorstadt
auch, weil die Boutique Danoi-
se die Liegenschaft im Jahr 2025
schwerenHerzenswegen zu ho-
her Fixkosten verliess und nach
57 Jahren an zentraler Lage in
der Stadt an den Petersgraben
zügelte. InhaberMarc Friedrich-
sen sprach damals gegenüberder
BaZvon einer«exorbitantenMie-
te», die aus einer Zeit vor Corona
und demOnlinehandel stamme.

Die Unia verfügt über
einMillionenvermögen
Die Unia schreibt dazu: «Wir
kennen weder die vertraglichen
Vereinbarungen noch die Kondi-
tionen des früherenMietverhält-
nisses und können diese deshalb
nicht kommentieren.» Als aus-
serordentlich hoch taxiert die
Gewerkschaft den Zins offenbar
nicht: «Die Mietkosten bewegen
sich imRahmen unserer bisheri-
gen Standortkosten und entspre-
chen den finanziellen Vorgaben
unserer Organisation.» Sie be-
tont zudem: «Standortentschei-

de werden bei der Unia von den
zuständigen Gremien sorgfältig
vorbereitet undverantwortungs-
voll beschlossen.»

Klar ist: DieUnia, die den 1.Mai
in Basel federführend mitorga-
nisiert, verfügt über genügend
finanzielle Mittel, um Immobi-
lien an bester Lage zumieten. Im
Jahr 2021 wurde publik, dass die
grössteGewerkschaft derSchweiz
im Jahr 2020 über ein Bruttover-
mögen von 836 Millionen Fran-
ken verfügte, insgesamt 151 Lie-
genschaften besass und ihren
1213 Angestellten rund 115 Milli-
onen Franken Lohn zahlte.

Dass die Gewerkschaft Stand-
orte an gut frequentierter Lage
in Schweizer Innenstädten be-
treibt, ist kein Novum: So gibt
es unter anderem eine Unia-Nie-
derlassung in der Nähe des Zür-
cher Stauffacherquais. BeimBas-
ler Innenstadtpublikum dürf-
te der neue rote Farbtupfer am
Bankverein dennoch für Über-
raschung sorgen.

Luca Thoma

Möbelhaus war Toplage zu teuer –
Unia übernimmt in der Aeschenvorstadt
Gewerkschaft statt Edelboutique Wo die Boutique Danoise nach über 50 Jahren auszog,
eröffnet die Gewerkschaft als «Ergänzung» zur Rebgasse einen zweiten Standort.

Die Unia folgt an der Aeschenvorstadt 36 auf die Boutique Danoise. Foto: Pino Covino


